
A U S L A N D

166 DER SPIEGEL 46/1994

-

r-

-

e-
ri-
ie

-
-
i-

n
,

n

n

-

-

-
az
-

Vi-
be-

-
-

r
en
-
-

-

he
.

,

:

Rüde Abfuhr für
Bischöfe, Gewerkschafter

und einen Präsidenten
u

F r a n k r e i c h

Migräne
am Abend
Im Gerangel um die Mitterrand-
Nachfolge prescht Gaullistenchef
Chirac vor. Schlechte Chancen
zwingen ihn zum Frühstart.

uf dem Friedhof von Colombey
les-deux-Eglises in derChampagneAgedachte Frankreichs bürgerlic

Rechte amvorigen Mittwoch des 24
Todestags von Charles deGaulle. Ehr-
fürchtig verneigten sich der Chef der
GaullistenparteiRPR, Jacques Chirac
und PremierEdouardBalladur vor dem
Grab desGenerals.Aber einBild inner-
parteilicher Eintracht botenihre Auf-
tritte nicht: Chirac undseineGetreuen
kamenmorgens, Balladur undsein An-
hang am Nachmittag.

Seit Colombey ist es aktenkundig
Die „gaullistischeFamilie“, wie sich der
Protest einlegte,zeugt von beneidens
wertem Mangel anSchamgefühl –dient
die Abwanderung in die USA den Her
schern undAusbeuternMexikos doch
seit jeher alssozialesSicherheitsventil.

Wer einst, wie der Schriftsteller
CarlosFuentes, von einemlateinameri-
kanischen „Imperialismus derChromo-
somen“geschwärmthat, dernach Nor-
den ausgreift; wer gar – wie somancher
intellektuelle Latino – von einer kultu
rellen Reconquista, einer Rückerob
rung des an die USA verlorenen Ter
toriums redete, der kann heute d
Überfremdungsängstevieler Kalifornier
nicht einfach als Rassismusabtun.

Als GaddiVazquez, einer der führen
den Latinos vonOrange County, die In
itiative 187 nicht ausdrücklich verurte
len wollte,konnte erbald in der Zeitung
die Belehrung lesen: „Herr Vazquez
will unbeteiligt bleiben, wie jene brave
Deutschen, dieunbeteiligt zuschauten
als ihre jüdischen Landsleute zu de
Gaskammerngebracht wurden.“
Solche Maßlosigkeit ist allesandere als
ungewöhnlich. Sie entspringt einemMei-
nungsdruck, einerPraxis der moralische
Bevormundung,gegen die einegroße
Mehrheit der kalifornischen Bevölke
rung schließlichrebellierte.

Der Erzbischof von LosAngeles, Kar-
dinal Roger Mahony,seine protestanti
schen Kollegen, die meistenGewerk-
schaftsführer, die großenTageszeitun
gen und die meisten Fernsehsender, d
Präsident Clinton und sogarmanche pro
minente Republikaner: Allewollten sie
die Kalifornier von menschen-oderfrem-
denfeindlicher Stimmabgabeabhalten –
und alleholtensich einerüde Abfuhr.

„Menschenwesensind nicht illegal!“
verkünden die Transparente derWohl-
meinenden. Daß Einwanderer ohne
sum objektiv Gesetzesbrecher sind,
greifen ambesten aberdiejenigen, die für
ihre ArbeitserlaubnisoderStaatsbürger
schaftkämpfen, warten undzahlen muß
ten. Dievielbeschworene Solidarität de
Immigranten gegenüber dem „weiß
Rassismus“ hatsichdennauch am Wahl
tag als Chimäreerwiesen: Nach Umfra
gen der Fernsehgesellschaft CBShaben
über 30 Prozent derLatinos und die Hälf-
te allerAsiaten für dieInitiative 187 ge-
stimmt – gegen dieillegalen Einwande-
rer. Y



Rivalen Balladur (l.), Chirac (r.), Anhänger*: Der eine morgens, der andere nachmittags

.

F.
S

TE
V

E
N

S
/

S
IP

A
P

R
E

S
S

..

V
.

C
H

R
IS

TI
A

N
/

G
A

M
M

A
/

S
TU

D
IO

X

.

er

rt
,
-
n-

n

er

r

-

:

e

lly
z

n

-
a

es
-

s

en

o-
r

-

-
di-

-

e-
n

h
n
s

e-

-

-

-

r

pf

-

x-

-

u-

ht

t:

da.
Bund von Gralshütern des Vaters d
Fünften Republik gernnennt, ist zer-
brochen. Die Spaltung herbeigefüh
haben Chirac, 61, und Balladur, 65
weil ihr Anspruch auf die Kandida
tur für das Amt des Staatspräside
ten die „Freundeseit 30 Jahren“ erst
zu Rivalen und nun zu mit alle
Tücken operierenden Feindengemacht
hat.

Den Bruderzwist diagnostizierte d
prominente Psychiater Ge´rard Miller
als „die Urform einer Phallus-Rivalität
zwischenMännern“. Verstärktwird die
nervöse Drängelei vor demElysée-Pa-
last durch die Möglichkeit, daß de
krebskranke und immerhinfälliger wir-
kende StaatspräsidentFrançois Mitter-
rand noch vor dem regulärenEnde sei-
ner Amtszeit im Mai1995zurücktreten
könnte.

Nun hielt esChirac, derstets unge
stüme Bürgermeister vonParis (Spitz-
name: „Bulldozer“), nicht länger aus
Zweimal schon,1981 und1988, war er
beim Versuch gescheitert, denElysée-
Palast zustürmen;jetzt spielte er sein
„letzte Karte“ (so dieTageszeitungLi-
bération), indem er sich selbst zum
Kandidatenausrief.

Er sei „überzeugt“, daß er „derein-
zige“ gaullistische Bewerber bleiben
werde, fügte er ziemlich unrealistisch
hinzu. Auf einem eilig einberufenen
RPR-Sonderparteitag am vorigen
Samstag im Pariser Stadtteil Reui
legte Chirac symbolisch den Vorsit
nieder; im Präsidentschaftskampfwill
er über den Parteienschweben.

Der Rivale Balladur siehtsich dage-
gen weiterhin in einer vorteilhafte
Ausgangsposition undwartet erstein-
mal ab. Der Premier führt in derMei-
nungsgunst weit vor demGegner –„wet-
terabhängige Umfragenarithmetik“,gif-
tet Chirac.Zudemfindet der Regierungs
chef breite Unterstützung beim etw
gleichstarken Koalitionspartner d
RPR, der rechtsliberalen UDF un
ter dem Ex-Staatschef Vale´ry Giscard
d’Estaing.Aber in der UDFliebäugeln
ebenfallsnoch zwei ehrgeizigeAspiran-
ten mit einer Kandidatur:VeteranGis-
card selbst undFraktionschef Charle
Millon.

Die Diadochenkämpfe der Recht
helfen einemElysée-Anwärter, dersich
bisherkaum gerührt hat und trotzdem v
rige Woche in den Umfragen Balladu
erstmalsüberholte: derbisherige Chef
EuropäerJacquesDelors, 69. DerBrüs-
sel-Franzose wirdsich Anfang nächsten
Jahres, sohofft jedenfalls die abgewirt
schaftete Sozialistenpartei, zum Kan
daten der Linken ausrufen.

Delors und Balladur kämpfen auf dem
selbenTerrain, siewollen die politische
Mitte gewinnen. Beidesindkeine Ideolo-
gen – Frankreich hat derzeit keinen B
darf an Heilspredigern. Beide ware
Wirtschaftsminister, beidesind unver-
brauchteNeulinge in der höchstenpoliti-
schenEtage der Republik. Undeiner wie
der anderegenügen sie einem Anspruc
der tief imHerzenmonarchisch gesinnte
Franzosen: Siehabenstaatsmännische
Flair.

Balladur mit seinem hoheitsvollen G
habe undseinemHofstaat imPalais Mati-
gnon, demAmtssitz desPremiers, prä
sentiertsich schon lange wie einpoten-
tieller Staatschef. Undihren Delors ha

* Vor dem Grab de Gaulles am vorigen Mittwoch.
ben die Franzosenüber Jahre auf dem
TV-Schirm vongleich zu gleich mit Präsi
denten wieClinton undMitterrand oder
Regierungschefs wie Kohl undMajor
agieren sehen – jeder Zoll ein „homme
d’Etat“.

Da mochte Chiracnicht längerzuse-
hen, daß „nur dieKonkurrenzzwischen
Balladur und Delorssinnvoll und reali-
stisch“erschien, wie Balladur-Anhänge
und VerteidigungsministerFrançois Léo-
tard behauptet.Brutal erinnerteChirac
daran, daß er undnicht Balladur dengro-
ßen Wahlsiegüber Mitterrands Linke im
März 1993 herbeigeführthatte. Chirac:
„Balladur hat noch nie einen Wahlkam
geführt.“

Der stichelte zurück: DerewigeKan-
didat Chirac igle sich in seinem RPR
„wie in einer Zitadelle“ ein.Damit reizte
Balladur den wutentbranntenPartei-
chef zum Ausfall.Neben pathetischen
Aufrufen wie „unserLand brauchteine
wirkliche Politik derVeränderung“ ent
hielt Chiracs Selbstproklamationvor-
wiegend Bosheiten gegen den E
Freund.

Frankreichunter derRegierungBalla-
dur riskiere einen „lethargischen Nieder
gang“, urteilte Chirac. Esmüsse Schluß
gemacht werden mit „taktischen Tä
schungsmanövern“. Daß derPremier
sich zuseinem Präsidentenehrgeiz nic
offen bekenne, nannte dercholeri-
sche Parteichef (Lieblingsschimpfwor
„connard“, „Arschloch“) eine „Heuche-
lei“.

Chiracs Kalkül:Wenn derRivale nun
mit dem Anspruch aufseineKandidatur
nachzöge, stünde er als RPR-Spalter
DochBalladurließ sichnicht in die Falle
locken. Der Pariser Bürgermeisterfühlt
167DER SPIEGEL 46/1994



Geröllmassen im lombardischen Castiglione Olona: Wucht von Wasserwerfern
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sich von Balladur „betrogen“. Erhabe
den Parteifreund im März1993 zumPre-
mierminister gemacht, dafürhabe der
ihm im Gegenzug den Vortritt bei de
Elysée-Bewerbung zugesichert. Chira
Pech: EinsolchesAbkommenwurde nie
schriftlich besiegelt. Balladur heute:
„Ein Pakt? Das isteine Erfindung.“

Süffisant erinnerte der Premier da
RPR-Volk daran, daßseit dem Wahlsieg
Georges Pompidous vor 25Jahrenkein
Gaullistmehr denElysée erobert habe
„aus diversenGründen“.DieseGründe
heißen für ihnallesamt Chirac.

1974sabotierte der Gaullist dieElysée-
KandidaturseinesParteifreunds Jacque
Chaban-Delmas; der Zentrist Gisca
d’Estaing gewann dieWahl, undChirac
erhielt als Judaslohn das Amt des P
miers. 1981 schied der Gaullistenche
schon nach demerstenWahlgang aus
nur die beiden Bestplaziertentreten
zur Stichwahl an. Und1988 verlor der
RPR-Führerjämmerlich gegen Mitter
rand.

Draufgänger Chiracvertrautindes auf
seine Getreuen: 199 Abgeordnete u
Senatoren, diesich bereits perUnter-
schrift zu ihmbekannt haben. Errechnet
überdies mit Stimmen aus der Provin
mit der rechten Jugendsowie demRPR-
Apparat. Draußen im Landschätzt man
die kumpelhafte Art des Gaullisten, d
Gemüsehändlern krachend auf dieSchul-
ter schlägt undParteisekretäre mitScher-
zen überFrühschläfer Balladurerfreut:
„Wenn Edouardnichtabends um zehn im
Bett liegt, kriegt er seineMigräne.“

Jetzt verspricht Chiraceinen neuen
Kampf gegen Arbeitslosigkeit und Ar
mut. Nationalisten verheißt er eine stä
kereBerücksichtigung PariserInteressen
in Europa. DieFeinde desMaastricht-
Vertrags lockt er mit demVersprechen
noch vor1997einen Volksentscheidüber
die europäische Währungsunion herb
zuführen.

Doch selbst Chirac-Freunde frage
sich, wie ihrHeld den Konkurrenten i
den nächstenMonatenangreifenwill, oh-
ne dessen Regierung zu schädig
schließlichbesteht das Kabinett etwa z
Hälfte aus Gaullisten. Und auchtreue
Chirac-Anhängerwollen lieber den Ely-
sée mit dem pragmatischen Gaullist
Balladur erobern, als mit demMuster-
Gaullisten Chirac ein drittes Mal zuver-
lieren.

So zeigt „lachiraquie“, wie die Press
die Clique um den Parteichefnennt,erste
Risse. Allmählichentdeckt Innenmini
ster CharlesPasqua, ein alterChirac-Spe-
zi, Siegerqualitäten beimPremier. Noch
im Septemberrief Außenminister Alain
Juppéseinen Parteifreund Chirac zu
„natürlichen Elysée-Kandidaten“ aus
Inzwischen scheint er dieWendevollzo-
gen zu haben: „WennBalladur sie-
gen kann,wird der RPR ihnunterstüt-
zen.“ Y
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Kreislauf der
Korruption
Alte Umweltsünden verschärften
die Flutkatastrophe. Groß-
bauten und geschmierte Politiker
verhindern wirksame Gesetze.

or den Unbilden des Wetters i
überschwemmten PiemontschützteVden Regierungschef nur einschik-

ker Wollmantel mit Pelzkragen.Gern
gesehen war derGast aus Romnicht:
Silvio Berlusconimußtesich demZorn
der flutgeschädigtenBürger von Alba
durch eiligen Rückzug in seine Limou
sine entziehen. „Die Korruptenwillst
du schützen, aber uns läßt du im
Schlamm sitzen“,tönte es hinter ihm
her.

Zwar kann derMinisterpräsident in
den sechs Monaten seiner Amtszei
nur wenigeErfolge aufweisen, und da
Ansehen seiner Regierungverfällt ra-
pide. Aber für die Schäden der verhee
renden Katastrophe im NordenIta-
liens, bei der in der vergangenen W
che mehr als 60Menschen starben un
über 10 000obdachloswurden, kann e
wahrhaftig nicht verantwortlich ge
macht werden. Die Jahrhundertflut
vielmehr das Ergebnis eines anhalte
den Raubbaus an Böden undWasser-
läufen, der durch ein korruptespoliti-
sches Systemgeduldet und vorangetrie
ben wurde.

Wie in anderen Ländern Europas,
denen ähnliche Umweltsünden began
gen wurden, habenauch in Italien die
begradigten und einbetoniertenFlüsse
die destruktive Wucht vonWasserwer
fern entwickelt, als die Fluten nac
heftigen Regenfällen anstiegen.Eine
auf großflächigenAnbau ausgerichtete
Landwirtschafthatte in Piemontdafür


